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Wälder und Dome: der Weg

Neues Land

Träume sind mir alle bekannt,
wo findet sich noch ein neues Land?
Dort wo dein Fuß den Boden berührt,
wo er die Erde unter sich spürt.
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Der Weg

Wer immer den Weg geht,
muss wissen um Knospen, um Blüten,
um Früchte, um Laub am Boden
und lastenden Schnee, um den Kreis,
der sich dreht in der Zeit, um den Kreis,
der offen ist und eine Spirale schraubt
in den offenen Raum,
um die Freiheit des Gehens,
um das Glück, wenn der Fuß die Erde berührt,
um den Staub auf der Erde.

Wer immer den Weg geht,
muss zu Hause sein auf diesem Weg
und jede Heimat sonst lassen.

Ein fallendes Blatt, fortwährend sich wandelnd –
tanzen durch den sich wandelnden Kreis.

Kein Weg

Der Weg, der vor dir liegt, ist kein Weg.
Da ist weites Land, sind Wiesen, Wälder.
Im Unbegangenen singen Vögel.
Die Sonne scheint hier und dort, ohne Grenzen.
Das Bächlein murmelt unbefangen
ins Offene hinein.



Wälder und Dome: der Weg 7

Jenseits des Tanzes

Da ist kein Weg,
kein „Wohin“ und „Wozu“,
nur dieses Gehen, Empfinden,
Singen, dem anderen begegnen,
da ist keine Bewegung
jenseits des Tanzes.

Ob das die Steine schon wissen
und deshalb so fest sind?
Ob das die Blätter schon wissen
und deshalb fallen im Herbst?
Ob das die Bäume schon wissen
und deshalb knospen im Frühling?
Ob ich alles selber denn weiß,
eine Wolke, die durch das Licht zieht,
der sinkenden Sonne nach?
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Im Kölner Dom

Weite,
durch hohe Fenster
bunt Licht, der Stein ist lebendig,
fest gewordene Bemühung, und Zeit,
die formenden Menschenhände
sieht keiner mehr, sie sind wie verwischt
in einer zu langen Belichtung. Auf dem Altar
hinter der Absperrung flackern Kerzen.
Hall überall, Klacken von den Stöckelschuhen
der Touristinnen. Von irgendwo her tönt
eine verschwommene Orgel. Die Luft
ist unbewegt kühl. Der Himmel ist nicht
wie umschlossen, er ist wie entstanden in der Höhe
des offenen Raums, er ist klar, vollkommen klar,
niemand weiß, was er sagt,
doch die Menschenstimmen
scheinen hier leiser.

Der Mantel

Im Kölner Dom hinter Glas die Mutter Gottes,
ihr kostbarer Mantel.

Zwei Kinder stehen an Kerzengestellen,
staunen vor Lichtern und Blumen.

Eines flüstert ins Nachbarohr.
Sie lachen und springen davon.
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Wunder der Welt

Wenn der Weg schwer ist,
bist du ganz in den Schritten.
Erst wenn du stehen bleibst, dich umschaust,
kannst du staunen, kannst Vögel hören, und strahlen,
vor den Wundern der Welt.

Findelkind

Der Weg ist schon immer zu Ende,
vor dir liegt immer schon unbegangenes Gras.
Du glaubst deinen Namen zu wissen, aber du irrst dich,
du bist ein Findelkind.

Die dir begegnen, haben Gesichter wie deines.
Die dir begegnen, reden in unverständlichen Lauten.
Die dir begegnen, schweigen.

Du sinnst über Antworten nach,
so lang du schon gehst. Dir fiel
keine Antwort je ein.
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Straßburger Münster

Hoch oben in der Münsterkuppel,
wo das Licht, durch schmale Fenster gefallen,
sich trifft, und erhellt,
dort arbeitet ein Mensch, angeseilt,
während die Orgel probt
und die Touristenschuhe klappern,
während Blitzlichter sirren
und etwas Dumpfes über
den Boden zu wallen scheint,
ein Murmeln und Husten, klebrig,
angerührt hier vielleicht, da,
während Kerzen entzündet werden
vor der Madonna,
während all dies geschieht,
während ich dies hier schreibe,
arbeitet, angeseilt,
droben ein Mensch.

Quellen des Himmels

Quellen des Himmels, der Erde ...
Strömen ...
Der Waldbach ist offen –

auch das falbe Blatt da am Ufer,
vergehend
zeigt es sich ganz.
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Erinnerst die Rose du?
Im Stadtpark,
unbegreiflich ihr Blühen, Verblühen.

Bienen summen.
Menschen gehen achtlos
vorbei.

Im Walddom

Ein Pfad zwischen den Bäumen –
leicht durch den Dom der Buchen gehen,
die Nachrichten versäumen,
das letzte Licht der Sonne sehen ...

Ein hoher Raum aus Schweigen,
nur irgendwo ein Vogel noch ...
Die Himmel, spät zwar, neigen
sich manchmal zu den Menschen doch.

Den eignen Tritten lauschen,
und dem, was zwischen Stämmen lacht,
Augen im Blätterrauschen ...
So geh hinein in diese Nacht.
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Siehst du so dich?

Leicht sollst du durch die Träume gehen,
die Schritte spür, und riech die Blumen
am Wegrand, bleib auch manchmal stehen,

da, Rot und Gelb und Blau und Weiß,
und beug dich tiefer, zu den Krumen
der bloßen Erde. Jedes Reis

sei dir ein Wunder, wie es ist.
An Wundern gibt es nichts zu wollen,
nichts zu verstehen, und du bist

doch auch so eines. Wunder sollen
nur sein, und singen, ganz in sich.
Siehst du so dich?
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Die Lerche jubelt,
Sicheln streichen durchs Korn,
Spreu fliegt im Wind ...

Stromausfall.
Über dunkler Stadt schwebt
der Herbstmond.

Das Neujahrsfeuerwerk
vergangen.
Nun Sterne ...

Herbstabend.
Am Steg ein blaues Boot,
bemannt mit Möwen.

Weggablung im Schnee.
Links wie rechts nur eine Spur.
Und tiefe Stille.
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Verwehte Blüten,
ihr Schimmer
an den Sprossen des Weizens.

Gewitterfronten.
Eine schwangere Frau löst
Johannisbeertrauben.

Kreischende Möwen,
das Boot ein Stück begleiten,
durchs gleißende Licht ...

Mondgeblendet
im Sommerwald.
Wer atmet.

Herbstwind.
Ein Laster mit Schotter rattert
den Waldweg hinab.

Auf der Landzunge, morgens.
Zwei Dutzend Möwen,
noch schlummernd im Schnee.

Maimorgen.
Am Faden hängt die Raupe
ins Blau.
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Sonnenblumen,
strahlend unter dem Himmel.
Die Spatzen zanken.

Stille.
Im Flügelschlag der Wespe
stiebender Staub.

Streifen am Himmel.
Kühl der Morgen. Das Lächeln
der Ebereschen.

Holzhauerei.
Im Schnee eine Schleifspur.
Stille ringsum.

Da sitzt die Katze
ganz still und spitzt die Ohren. –
Noch immer schneit es.

Schmelzbäche springen!
Ein braunes Blatt,
noch eingeschlossen im Eis.

Die Alte am Hang,
das Sträußchen Schlüsselblumen
in ihren Händen.
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Holzweg.
In der Traktorspur leuchtet
die Schlüsselblume.

Im Fenster hockt er
und blinzelt in den Frühling,
der alte Kater.

Kaffeehauswärme.
Die Tasse leer, doch draußen
nur Frühlingsnieseln.

Aussaat am Morgen.
Zwei Bauern winken
dem Zug nach.

Heu am Flussufer.
Enten schlummern, die Schnäbel
im Gefieder verborgen.



Steigendes Licht

Anfang der Welt

Im Wald am Wegsaum sitzen,
zwischen Büscheln von fahlem Gras.
Vorfrühling. Die Feuchte unter dem Hintern.
Vögel singen. Wind weht.
Es ist der Anfang der Welt.

Das steigende Licht

Vom Weg getreten,
zur Kiefer.
Still ist es hier.
Spähst du zwischen Schneezweigen hoch,
siehst du das steigende Licht.
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Inschrift

Am Steinhaus im Wald:
„Mach nur die Augen auf.
Alles ist schön!“

Der Putz ist grau,
blättert hier und da ab.
Die Schrift ist aus Kohle.
Darunter ein offenes Auge,
und, schwarz ausgemalt,
ein Herz.

Vom Dach tropft Schnee.
Die Sonne scheint, wirklich.
Ein Specht klopft.

Der Maulwurf

Steiniger Waldweg,
ein Maulwurf liegt da, mit im Tod
geöffneten Pfoten.

Ein Wind weht, heftig.
Blumen stehen einfach
und blühen.
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Im wievielten neuen Jahr

Auf dieser Bank saß mein Vater oft,
tief im Wald, nach der Berentung,
nachdem er den Backstein verlassen hatte,
die Büros um den Schornstein herum.

Jetzt liegt er im Grab, und die Gräser
kennen ihn nicht, und nicht die Bienen,
die Fliegen auf meiner Hose auch nicht,
und nicht die Vögel,
nur meine Worte, die reden noch etwas
zu den ungläubigen Blumen
im wievielten neuen Jahr.

In die Erde

Hinter Wipfeln stehende Sonne.
Ein Waldbach murmelt,
hier schon frei vom Eis,
dort noch verborgen.

Unter kahlen Dornbüschen
liegt Laub. Ein vergangenes Jahr
träumt sich vom Himmel
hinein in die Erde.
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Die Königskerze

Die Königskerze, noch aus dem letzten Jahr,
braun, abgestorben,
umgeben vom hellen Grün eines Maiwalds.
Regentropfen glänzen ringsum,
Bienen schwirren golden vorbei.

Schwalben durch Blau

Maiabend im Stadtpark.
Nach einem trüben Tag ist der Himmel
nun blau, von Schwalben durchpflügt.
Manche jagen noch höher
als der steigende Mond.

Wände aus Vögeln

Waldlichtung, fahl hohe Halme,
Reste vom vorjährigen Gras
wollen noch immer sein.
Darüber das Flugzeuggrollen.
Der Bach im Tal rauscht ganz anders.
Die Wände ringsum
sind aus Vögeln.
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Den Sonnenstrahl aufwärts

Vom Waldbach fliegt ein Schneider
den schrägen Sonnenstrahl aufwärts,
weit gespreizt die vielen Beine und Flügel.
Steine murmeln,
umflossen vom lebendigen Wasser.

Von gar nichts

Seminarpause.
Im Wald hinter der Autobahn
hörst du einen Vogel singen.
Du weißt seinen Namen nicht,
du kennst seine Sprache nicht.
Vermutlich erzählt er
von gar nichts.

Taubenflaumfeder

Die Taubenflaumfeder auflesen,
vom Waldboden, da liegt sie im Moos,
zwischen toten Aststückchen
und Fichtenzapfen.

Dann lass sie fliegen im Wind,
der einfach nur weht.
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Summen das Leben

Brauner Waldweiher:
Froschgequake,
Wind in Bäumen,
Vergissmeinnicht,
Insekten summen
das Leben.

Die Dinge geschaut

Eine leichte Verbeugung vor dem Gras,
vor der Weide,
vor der Pflugschar unter dem Baum.

Ein Blick in die Sonne,
müde vom Tagwerk rastend am Abend,
auf gleicher Höhe mit ihr.

Ein Gartenhäuschen. Der Lack
am Fensterladen mag blättern:
Ich hier habe die Dinge geschaut.



Haiku 2

Blütenduft ...
Der Stadtstreicher schwankt,
singt.

Äpfel gelesen,
die Männer sitzen auf Säcken,
schweigen.

Ein alter Italiener
geigt in den Herbstwind.
Musikhaustüten.

Rollstuhl am Fluss:
Ein Hund,
durchs Wirbeln der Blätter ...

Winterhimmel.
All die Weite gespiegelt
um ein paar Enten.
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Abbruchhaus.
Durch eingeschlagene Scheiben
wehen Blüten.

Frühlingswind.
Traktorspuren im Acker,
recht schlingrig.

Knospen brechen
ins Offene ... Tonscherben,
in den Pfad eingetreten.

Buchausleihe:
Die Schlange reicht fast hinaus
in den Frühling.

Frühlingswiesen ...
Ein Mann ruft den Hund
scharf zurück.

Sternblumen.
Aus dem Waldboden ragt
ein Autoreifen.

Zertrampelte Wiese.
Die Kinder
halten Sträuße hoch.
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Einkaufstaschen.
Ein verkrüppeltes Bein, gestreckt
ins Strömen.

Die Unterseite
der Blätter, ein Bussard,
getragen vom Wind.

Über dem Kran
Sterne. Das Absperrgitter,
wohltuend kühl.

Asphaltflimmern.
Die tote Amsel krallt
in den Himmel.

Rote Dachreihen.
Sommerregen
kehrt in den Himmel zurück.

Das Drahtgerüst
einer Laube, durchgebogen
von weißen Blüten.

Warten im Supermarkt,
nah
bei einander.
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Das Gleißen,
mit meinen Schritten
flussauf.

Überkrusteter Schnee,
Grasspitzen,
Windkrater um sich.

Verschneite Weite.
Den Weg
zeigt der Bach.

Leeres Gatter.
Um den Steintrog
zerstampfte Erde.

Auf dem Feldweg
zwischen zwei Lerchensängen.
Wohin?
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Das Einhorn

Sie starren dich an aus dem Stein:
Säbelzahntiger, Flugechse, Mammut –
aber dies eine Tier fehlt dort, der Erde Schichten
kennen es nicht. Es beugt
die Blicke der Menschen.
Es heilt vom Gift.

Stiege das Einhorn aus der Mythe
ins geschundene Land, die Bäume im Forst
begännen wieder zu flüstern, der begradigte Strom
überflutete Standort und Umweltzone,
im Mondstaub versänken die Landungskapseln
und er öffnete das Auge der Schönheit,
und die Menschen, berührt,
könnten womöglich beginnen
zu lieben.

Fossilien bezeugen die Sagen,
Fossilien bezeugen: Zeit wird Stein.
Der Alten Last musst du nicht tragen,
wahr ist dein Herz allein.

Wenn viele den Traum träumen,
wird etwas von ihm wahr.
Mensch wirst du vor den Bäumen,
und an dem Wasser klar.
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Dornröschen

Dornröschen steht am Maschinenwebstuhl.
Ihre Hand gleitet über den Stoff.
Wenn sie die Augen schließt,
sieht sie nur Rosen.

Das Klingen der Luft ist wie immer.
Der eine Ton, noch darüber,
kommt vom Licht, von den Neonröhren
am nackten Beton.

Das Muster zieht sich endlos.
Die letzte Betriebsversammlung
war heftig und laut.
Die Pausen sind stumm.

Der Prinz sitzt müde am Küchentisch.
Es ist nicht das Bier, es ist
etwas am Weiß dieser Wände.
Das Radio tönt

die letzten Zahlen vom Arbeitsmarkt.
Sein Ross ist in den Ziffern verschwunden,
der Falke verflogen im Grau.
Sein Blick schweift hinaus.

Rosen wachsen am Nachbarhaus.
A uf dem Weg liegt die rostige Schere.
Wie schön ein Lächeln immer schon wäre ...
Das Radio ist aus.
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Der Rattenfänger von Hameln

Den Dienst getan, und wurdest betrogen,
so führst du ihnen die Kinder fort.
Einhundertdreißig sind mitgezogen.
Aber wohin? Wo liegt der Ort?

Am Grund der Weser? Da kannst du lang pfeifen.
In den Wolken? Dies Reich ist nicht dein.
Im Berg? Das lässt sich eher begreifen,
denn gut verborgen träumt dort ein Hain

der feuchten Erde, der wachsenden Stille.
Dort schlafen, bis die Welt gut ist, so lang ...
Und wachen sie auf, noch ganz in der Stille,
dann hinter einander von Neuem den Gang,

hinaus in das Licht. – Nun schauen, hören ...
Verschwunden die Menschen. Aber ein Bär
brummelt verwundert. Die alten Föhren
rauschen. Und ein Reh schaut her,

arglos, neugierig: „Was werden die bringen?“
Sie tanzen zur Flöte, mit fliegendem Haar.
Im Anfang der Welt ist alles Singen,
und reden heißt lügen – Musik nur ist wahr.
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Schlaraffenland

Ermüdend, immer nur trinken und kauen,
so oft wir schlucken, fliegen uns Früchte neu an.
Ermüdend, wie der Honig den Berg hochfließt,
ermüdend, wie die Tauben den Fuchs zerreißen.
Krähen mähen die Wiese, Mücken bauen Brücken,
aber der Zauber ist nicht hier, Beliebigkeit stöhnt.
Wie sehr wünschen wir uns wieder zurück, dorthin,
wo das Wasser klar ist, und redet, unverständlich,
doch aufrichtig redet, wo die Bäume
rauschen im Wind, wahrhaftig rauschen,
wo die Seen und Hügel tief schweigen,
wo die Not uns anblickt
und uns zeigt, wer wir sind.

Da liegen wir nun auf dem Rücken,
und die Erde schaut auf uns herab,
und wir wissen, was gut ist,
und werden es niemals bekommen,
weil die Wahrheit nur ist,
was wir glauben.



Märchengedichte 1 31

Am Lebkuchenhaus

Läufer mit dem Verhängnis,
Mitläufer, oben wie unten.
Wer hat das verhängt?
Vor wem beugen alle die Knie?
Alle Wasser strömen zu Tal,
es braucht keinen Befehl,
niemand ist hier, niemand.
Nur Hänsel und Gretel, am Lebkuchenhaus.
Da weht der Wind, der Wind,
das himmlische Kind.
Wasser seid ihr.

Gretels Tat wäre juristisch gesehen
allerdings Mord. Der Notwehraspekt
ist schwer fassbar, die Umstände
sind immerhin mildernd. Kindern aber
gefällt die Geschichte so wie sie ist.
Keines ruft nach dem Rechtsstaat.
Habt Angst vor den Kindern!
Mobiltelefone, Actionspiele,
Schulpflicht und Fußball, und etwa
gewendete Jeansjacken, säureveredelt,
jede ein Einzelstück: Lasst euch
was einfallen! Die Werbeetats
wachsen. Doch kommen wir nicht
an den Bäumen vorbei.
Nagelt Schecks an die Rinde.
Oder, finaler Schuss, ein Fototermin:
Die Kanzlerin
umarmt eine Buche.
Am Lebkuchenhaus.
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Mitläufer

Wenn auch oben nur Mitläufer sind,
wenn die goldene Krone,
aus dem Gefängnis geholt,
unter sicherer Bewachung zum Schmied kommt,
der sie mit seinem Hammer zerschlägt,
der sie schmilzt, wiegt,
der kupferne Münzen aus dem Metall gießt,
die Polizisten auf den Märkten verteilen,
gleich oder ungleich unter den Vielen,

dann steigt noch die Sonne sicher am Morgen,
steigt auf durch den offenen Himmel,
versinkt gegen Abend noch immer,
und Bienen sammeln den Nektar im Stock,
und Liebende summen
in der Dämmerung trotzdem ihr Lied.

Denn die Nacht ist lang,
und das Blut in den Adern strömt einfach im Kreis,
und die Sterne kümmern sich nicht,
weil alles nur ist wie es ist,
weil neben weggeworfenen Münzen
die dunklen Veilchen wieder erblühen.
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Frau Holle

Frau Holle ist klapprig geworden.
Goldmarie hat glücklich geheiratet.
Pechmarie entdeckte, was Öl ist,
ihre Raffinerien florieren.
Wer sticht sich an Spindeln?
Kein Wunder, wenn der Schnee selten wird.
Flocken verlieren sich zwischen den Halmen.
Polkappen schmelzen.
Alle sagen, wie schade das sei.
Entschiedene Maßnahmen werden gefordert.
Die Brunnen aber befragt niemand.

Quellen fassen

Woher die Freude, Quellen zu fassen?
Warum kannst du frei sie nicht strömen lassen?

„Die Nymphe fangen hab ich gewollt,
mit gemauerten Steinen und Ringen aus Gold.“
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Inmitten

Alles ist einfach inmitten
von Blumen, von schattenden Bäumen am See.
Was hast du, hungernd, am Brunnen gelitten,
im klaren Licht, im reinen Schnee.

Im Märchen wirst du verpfänden
für Reichtum dein Herz, und was in ihm ruht,
du wirst das Elend wenden,
und alles, alles ist gut.

Beim Tafeln dann im Schloss, zwischen Bächen
aus Honig, Milch und rotem Wein –
verlernst schon mit den Wassern sprechen,
bald holt die Not dich wieder ein.

Es ist die Not der Seide,
es ist die Not von Sekt und Gold.
Wie lange blendet Geschmeide?
Du hast die Sonne doch gewollt.

Denn alles ist einfach inmitten
von Blumen, von schattenden Bäumen am See.
Am Brunnen hat keiner gelitten.
Nur die Blicke ins Licht tun weh.



Haiku 3

Frühlingshochwasser.
Auf der Sandbank, voll Flussgras,
ein Einkaufswagen.

Frühlingsmusik.
Mädchen auf der Rolltreppe,
sich reckende Brüste.

Kastanienblüte.
Ein Mann beugt sich
aus der Rangierlok.

Zwei Schmetterlinge
auf Pferdekot. Ihre Flügel
schlagen ganz leicht.

Windstille.
Die Raupe am Faden
trudelt.



Haiku 336

Sommerschlussverkauf.
Im Staub vor dem Springbrunnen
spielen Kinder.

Leere Güterwagen
am Bahnhof, die Farbe
der Gleise.

Eine Buchecker
tiefer treten, in den Schotter
des Waldwegs.

Vater lässt den Drachen steigen –
das Kind
pflückt Grashalme.

Septembervollmond.
Die Katze
trinkt aus dem Brunnen.

Der alte Mann
beugt sich vor in den Hausflur,
spricht mit der Katze.

Herbstmatsch.
Des toten Marders offenes
Maul.
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In den Himmel
Antennen.
Fliegende Vögel.

Glockenläuten.
Das Gras am Neckarufer
wird stiller.

Nieseln in die Karre
des Straßenkehrers. Der Klang
seiner Schaufel.

Den Schlitten zieht die Mutter,
der Junge steht,
staunt in das Funkeln.

Losgerissen im Schlachthof:
Die Kuh brüllt,
droht mit den Hörnern.

Apfelblüte.
Der Junge spielt Tennis
gegen die Hauswand.

Zwei Hühner schmiegen
in ihre Kuhle,
Flügel an Flügel.
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Waldschmetterling,
zwischen Bäumen auftauchen,
verschwinden.

Verlassener Spielplatz.
Eine Puppe
sitzt auf der Bank.

Ballen Stroh,
am Stall getürmt. Ein Mädchen
mit Peitsche kommt.

Gewitterhimmel.
Überm Motorenlärm die Stille
des Donners.

Wanderrast.
Am Maibaum Handwerkswappen
und Firmenlogos.



Auf der Traumschaukel

Aus Kindesaugen

Aus Kindesaugen treten Engel
durch Schleier zu den stillen Bäumen,
weich über Schnee und Gras, und tanzen –
wo Kiefernäste schwer sich biegen,
im tiefsten Himmel, wo die Winde
ganz ruhen und die Flocken funkeln ...

Das Kind hat sich ein Holz genommen,
den Schiebergriff, es räumt den Schnee nun
mühsam vom Weg, der durch den Garten
zur Straße führt, schippt ihn zur Seite,
sein Herz pocht, und es hört nicht länger
die Engel tanzen, nicht die Mutter.

Sänge der Horden

Die Nacht ist lang – von fern ein Heulen,
nur Wölfe schweifen unterm Mond.
Erloschenes Höhlenfeuer, Keulen,
im Traum entfallen. Wer dort wohnt,
der schläft. – Doch da im Fackelschein
ist einer wach, und rührt und mischt
noch Farben, taucht den Finger ein,
er zögert, malt, er sinnt und wischt.

Sänge der Horden von Anbeginn ...
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Zwei Reihen, Gegenüberstehen,
Männer und Frauen, Mittagslicht.
Wechselgesänge. Vorwärtsgehen –
und schnell zurück, die Reihen dicht,
doch Augen offen, hin ins Fremde,
im Chor der Gegenchor dabei,
das eine Lied. Wo ist das Fremde?
Die bunten Bänder fliegen frei.

Sänge der Horden von Anbeginn ...

Am Sekretär, spät nachts, ein Beben:
Die Feder kratzt auf dem Papier.
Ein Kind weint. Stille. Zeilen weben
der Nacht ein Kleid. Da ist nun schier
ein Reim, ein Vers, und eine Strophe
vom Mond, vom Nil, von Samarkand,
vom Sternenlicht in der Mangrove ...
Über die Augen wischt die Hand.

Sänge der Horden von Anbeginn ...

Im siebten Stock die weißen Wände,
die Heizung knackt, Schnee treibt ums Haus,
ein Pizzarest, tanzende Hände,
sie bauen einen Veilchenstrauß,
da, auf dem Schirm! Dort gibt es Hänge,
und Gipfel, Meere, dich und mich.
Durch weiten Raum Siliziumsänge,
und in der Leere stumm das Ich.

Sänge der Horden von Anbeginn ...
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Warum genügt ihr nicht?

Plötzlich stehen bleiben im Wald.
Frag das Novemberlaub,
die Wiese, die Sonne,
die Wolken im Abend:

Warum genügt ihr nicht?

Warum treibt es – mitten unter den Dingen –
die Gedanken ewig ins Weite?
Warum reicht ihr nicht aus?

Den Atem hören,
die Kühle spüren,
zwischen den Maschen des Pullis:
Warum reicht ihr nicht aus?

Auf der Traumschaukel

Auf der Traumschaukel,
durch Wolken,
knapp über duftiges Gras.

Auf der Traumschaukel.

Die Erde ist so oder so,
ein Auf und Ab,
wie du dich bewegst.

Auf der Traumschaukel.
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Auch Träume gehören
zum Traum, und das Blinzeln des Lids,
wenn du aufwachst.

Auf der Traumschaukel.

Der Horizont verschluckt dein Singen.
Die Wirklichkeit
ist aus Träumen gemacht.

Auf der Traumschaukel.

Dein

Wer wird denn mit den Rosen sprechen?
Bloß um sich selbst duftet ihr Sein.
Und willst du sie am Stiel dir brechen,
sind Dornen noch, die dich drum stechen.
„Au!“ – Spürst du?
Nur der Schmerz ist dein.

Weil ich mich frag ...

Im einen Auge die Sonne,
im anderen die Schwärze der Nacht,
wenn ich die Hand darauf lege,
weil ich mich frag, wie es ist,
wenn ich lebe.
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Wird immer noch sein

Fallende Blätter,
ihr Tanz durch den Himmel,
den die Liebe erfüllt. –

Sie werden verderben am Boden,
die Liebe wird vergehen mit uns.
Der Himmel wird immer noch sein.

Orgelspiel

Morgenlicht fällt durchs Fenster,
überflutet den Raum, Bachs Orgelbüchlein
blättert silbern aus Boxen, ungewiss
in die Zukunft,
jeder Ton klare, unverstehbare Einmaligkeit.

Wenn die Menschen sich endlich
zum Tanz entschlössen,
die Klänge wären mit ihnen.

Wenn dein Atem wie diese Töne wäre,
silbern und weiß.

Wenn dies alles einfach geschähe,
wie der klare Schlag deines Herzens.
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Ins andere

Immer ins andere,
immer dem Faden folgen,
ins Unbekanntere,
du und die Schwestern, die Wolken.

Durch die Wolken der Wind,
ob er auch mal wie du war?
Von der Kuh das Kind,
ob es schon immer Kuh war?

Immer ins andere,
endlich ist es das eine.
Und dieses Unbekanntere
ruft dich laut in das seine.

Das deine.

Die Spieluhr

Über die Spieluhr Gesichter
von Kindern gebeugt, versunken
in das Geheimnis der Töne,
so klein klein, leis leis, der Deckel
ist wie die Verpackung Welt.
Wenn du ihn abnimmst ...



Haiku 4

Donnergrollen!
Die Grillen verstummen
ein paar Momente.

Am Donaustrand.
Ein Papierschiff
kommt angeschwommen.

Mutter und Kinder
streitend zum Freibad: Wer darf
die Decke tragen?

Gartenwirtschaft.
Eine Frau wischt Blüten
vom Mittagstisch.

Sonntagmorgen.
An der Malerwerkstatt
die leeren Kübel.



Haiku 446

Stadtstreicherrunde:
„Das ist französischer Wein –
aber woher?“

„Anja ich lieb dich!“
Der Beton
des Brückenpfeilers.

Taubengurren.
Die vielen Bündel
des Altpapiers.

Hinterm Signal,
wo die Gleise verschwimmen,
der Dunst.

Nieselregen.
Auf der Wiese am Albdorf
liegt eine Jacht.

Schwalben sammeln sich.
Auf der Weide
starren die Gänse.

Kartoffellese.
Zwischen den Bäuerinnen
der eine Korb.
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Die Farbe des Laubs angenommen
vom Besen
des Straßenkehrers.

Novembervollmond.
Schwarze Bäume am Weg. Ein Quell tönt,
unsichtbar.

Am Spielladen plaudern.
Ein Drache zittert
bei jedem Windstoß.

Brennholzstapel
an der Mittleren Mühle.
Der Bauer ist tot.

Am Bachlauf.
Auf geschlagenen Ästen
liegt Schnee.

Die Sonne kommt
kaum übern Berg. Im Neuschnee
Mausgänge.

Im Supermarkt.
Von irgendwo her
tönt eine Spieluhr.



Haiku 448

Dezemberstille.
Ein Mädchen tanzt
die Straße hinab.

Geräumte Kaserne.
Der Taubenschwarm, Kreis um Kreis
übern Hof.

Silvesterparty.
Unberührt die Rose
im Staub.

Im Schlachthaus Muhen.
Ein Mann pfeift beim Säubern
des Anhängers.

Sand schaufeln,
durchs Nieseln in den Schlund
eines Betonmischers.



Verlanden

Durch den Himmel

Blätter segeln durch den Himmel,
haben noch kein Land gefunden.
Ob sie wissen, dass die Buche
fest in dieser Erde wurzelt?
Ob sie wissen, dass die Erde
manches Blatt schon aufgenommen?
Ob sie wissen, dass die Blumen
Blumen der Verwandlung heißen?

Erfüllungsstunde

In der Erfüllungsstunde
kein Wollen mehr,
nur noch Licht schwer auf Lidern.
Vielleicht hier im Park, bei den Rosen,
vielleicht hier unter dem Rauschen
des Ahorns im Wind, vielleicht hier
unter dem Himmel, der blau ist,
ohne Widerspruch irgend wozu.

Die Rosen entblättern,
noch immer vollkommen,
ihr Fall kommt nie an. Die Zeit
ist endloses Fließen.
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Träume dein

Du senkst die Lider, bis sie schließen.
Nach innen schauen. Stille, fast.
Momentlang nur ein Rest von diesen
Unwirklichkeiten, die du hast

und bist ... Du kannst sie wohl benennen,
doch ists noch nicht das Zauberwort.
Das wirst du wohl auch einmal kennen.
Bis dahin dauerst du so fort.

Bis dahin probst du Wörter sagen,
wie „Sand“, wie „Meer“, wie „Glas“, wie „Stein“.
Bis dahin wirfst du Scheiben ein.

Du kannst auch an die Wände schlagen,
bis dass es schmerzt, kannst lachen, klagen.
Bis dahin sind die Träume dein.

Immer drin

Der schlanke Stiel, und Dornen, Rot,
verweht schon Blätter hier und drüben,
während ringsum die Menschen üben:
betrügen, dichten, und auch Not,
ein bisschen Krieg, nicht wenig lieben ...
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Man kann nichts auf den anderen schieben,
man kann nur staunen, und den Weg
dann selber gehen, übern Steg
so balancieren, nirgends hin.
Die Rosen leben immer drin.

Späte Rosen

Ahornallee – so schüttere Kronen,
die Blätter rascheln unterm Schuh.
Am Pfahl glänzt Schnee ... Doch Meisen wohnen
noch immer hier – und ich, und du.

Und Krähen auch, schwarz vor der Scheibe
am Himmel, die du Sonne nennst.
Sonst haben wir wohl keine Bleibe,
die du in dieser Welt erkennst.

Nur das: Den stillen Park zu leben,
die späten Rosen – und den Wind,
mit diesem Ahornblatt zu schweben,

den Flockentanz zu tanzen eben,
nicht nehmen, und so auch nicht geben,
dies sein, so wie die Dornen sind.
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Ohne Zögern

Nach Tagen den Blick hoch:
Der Himmel ist aufgerissen,
hier noch dunkel, da weiß und blau,
über dem sterbenden Laub.

Ein Blatt fällt, ohne Zögern.
Kinderstimmen vom Spielplatz im Park.
Geschnittene Rosenbüsche,
von Ahornblättern umgeben.

Hier sehe ich dies, das,
die Farben der Welt,
die sich verändern.

Wend ich den Blick,
ist da nur weiter Raum,
von keinem Blatt je berührt.

Wahrheit ist ...

Wahrheit ist der Ton deiner Hand
und des Tisches,
was du auch immer sagst,

wenn du den Schlag deines Herzens spürst,
wenn deinen Atem du hörst,
wenn du einfach nur lebst.
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Vielleicht ist die Lüge selbst wahr,
wie das Stocken des Atems,
wenn du das Blatt fallen siehst,

im späten Oktober, einfach zur Erde,
auf nassen Asphalt.

Hör auf die Steine

Hör nicht auf mich, hör auf die Steine,
schlag an einander sie und acht
auf ihren Klang! Nur er alleine
hat es zu sagen dir die Macht.

Da ist ein Anfang in den Dingen,
der kommt dir nicht aus einem Wort.
Hör nur hinaus! Die Schwanenschwingen
geben ihn wieder, wenn sie dort

über dem Fluss im Himmel schlagen
und einfach klingen, was sie sind,
verwandt den Lüften, die sie tragen,
und auch wie du verwandt dem Wind.
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Ihrem Blut

Septembertag.
Die stillsten Blätter fallen
dicht neben dich, an dir vorbei,
und liegen bunt dann da.

Ein Wind geht, leis ...
Wie immer rauscht Verkehr, selbst der
scheint irgendwie bewusster jetzt.
Noch wenig mehr, er hört sich selbst.

Vom nicht Bewussten in den Traum ...
Vielleicht wirst deine Schritte du
bald wirklich hören. Eine Biene

sirrt ungehört durchs goldene Licht.
Sie weiß wohin. Sie weiß es nicht.
Sie folgt ganz einfach ihrem Blut.



Haiku 5

Nachts am Dorfbrunnen.
Löwenmaul. – Klopf vorsichtig
gegen den Stein.

Auf den Bus warten
in dieser Eisnacht.
Der Froschbrunnen tönt.

Klostergemäuer.
Putz ist gebröckelt, nackt nun
der Stein.

Bäume knospen.
Der Nistkasten
ist frisch lackiert.

Blütenduft.
Dieses Zittern
im Wind.



Haiku 556

Winterabrechnung:
Unter dem Apfelbaum
Reisigbündel.

Frühlingsputz.
In der Pfütze
nimmt die Amsel ein Bad.

Der Gutshof
ein Golfclub. Am ersten Loch
schleicht die Katze ...

Wolkenfronten.
Ein Kind schwingt auf der Schaukel
in den Frühling hinein.

Das Paar auf der Bank
liest Zeitung. Die beiden im Gras
küssen sich, lang.

Fliederduft.
Das Geräusch plötzlich hereinbrechenden
Regens.

Maimond,
aufgerissener Altkleidersack. Jemand
probiert etwas Weißes.



Haiku 5 57

Der Rasenmäher
verstummt. Das Gänseblümchen
hats unterstanden.

Abendwiese,
schwerer Duft. Die blaue Blume
im Heu.

Die Katze, mit der Maus im Maul:
Ihr Erschrecken,
als sie mich kommen hört.

Flößerdenkmal.
Um die Steinbank liegen
leere Bierflaschen.

Wildgehege.
Ein Schmetterling torkelt
durch die Drahtmasche.

Stiller Fluss.
Von den Baracken schallt
Kinderlachen.

Plötzliche Wellen.
Der Blick schweift flussab,
sucht ein Boot.



Haiku 558

Der Stadtstreicher
geht Papierkörbe durch
– schimpft.

Hagebutten –
nur auf der wegabgewandten
Seite des Buschs.

Kreuzung im Wald.
Am Pfahl des Wegweisers
sinkt die Sonne.

Altkleidersammlung.
Der Mann knotet den Sack
wieder zu.

Das Windspiel ruht.
Auf dem Gartentisch
liegen Äpfel.



Die Spur der Gene

1

Durch die Wälder geh,
singend in die Jahre hinein ...
Doch dein Herz tut weh,
während Blätter sprießen, sich färben.
Denn was da klingt, müssen Gene sein,
weil die Vögel doch sterben.

2

Verhärtungen am Rand des Stroms
brechen ab, bleiben liegen,
rauchen noch, werden kühler, Herzen,
mitten im Klee.

Wie es pocht pocht,
nur in sich selbst selbst!
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3

Hinter Panzerketten
sich aufrichtende Blumen. Herzen ticken,
herausgefallen, zurückgeblieben
im Grün.
Ein Kuckuck ruft.

4

Die Front ist weitergerollt,
ihr Donner nur schwach noch zu hören,
dort in der Ferne,
über dem blutleeren Feld,
hinter unzugänglichen Bergen.

Da bin ich nun, heb Spielzeuge auf,
die fielen aus den Luken von Panzern,
aus Mannschaftswagen, Geschützen.

Auf der Erde sitz ich, dreh hier und da
ein Auto zwischen den Fingern,
ziehs mit dem Schlüssel auf,
setz es ab und schau, wie es rollt.
An einer toten Wurzel bleibts hängen.
Räder bewegen sich leer.

Im kahlen Baum hockt ein Vogel,
beobachtet mich und die sprechende Puppe.
Sein Kopf ruckt, lautlos.
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Schau her,
aus bunten Klötzen hab ich einen Turm gebaut,
hinein in die Luft!

Lautlose Blitze erhellen den Horizont.
Das wird nun immer so sein.

5

Beiseite gedrängt aus dem Strom,
du erkaltest nur langsam,
so kannst du sehen, aus der Entfernung,
wie sich die Front schlägt,
wie sich der Strom frisst,
durch Zeit.

Einmal legst du dich hin
auf die Erde
und stirbst, aber schon heute
ist alles vorbei.

6

Immer schon war alles vorbei.
Was ist, geht durch dich hindurch.
Was du sagst, wird keiner je hören.
Wenn das, was du sagst, jemand hört,
wird es bedeutungslos sein,
Schallwellen am Ohr,
Pfeifen um Fels.
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7

Gedankengebäude, Sehnsüchte,
moralische Attitüden –
am Grund aber blickst du
auf Basenpaare mit Wasserstoffbrücken.
Wie kommst du von chemischen Reaktionen
zum Teilen von Salz, zum Brechen von Brot,
zur Freude am Tanz eines Kreisels,
zum Schwerthieb, zu Laute und Minnesang?
Natürlich lassen sich Konzepte erstellen.
Natürlich genügen sie nicht.

Die Front ist Dunkel nicht, nicht Helle,
der Strom ist Glück nicht, und nicht Qual.
Kein Gut, kein Böse, nur die Welle –
und nach der Welle dann ihr Tal.

8

Nun, wo die Front über die Berge zog,
ist deine Freiheit so groß wie die Welt.
Auf die Erde
setzt dein Fuß seine Spur.

Was immer du willst, ist möglich auf dieser Fläche.
Die Ebene ist weit –
doch ihre Ränder bröseln ins Nichts,
und langsam kommen sie näher.
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9

Hinhasten, herhasten –
doch das Bewegende ist ohne Füße,
doch das Bewegende hat keine Augen,
keine Hände, keinen Mund.

Niemand weiß, wo es ist.
Wer ihm Fragen stellt, stellt sie dem Wind.
Wer Antworten hört,
hört auf das Rauschen zwischen Radiosendern.

Ich hörte, es räkelt im Traum sich.
Ich hörte, wir selbst seien der Traum seines Schattens.
Aber es träumt nicht.

10

Es ist nicht nur aus diesen Dingen,
es ist die Spur, durch Raum und Zeit,
die Spur der Gene. Steine singen
in dir schon, und seit Ewigkeit,
das Gras, der Baum, die wilden Horden ...
Es ist in dir, was immer war,
es ist in dir, was lang geworden,
du atmest es, ein Menschenjahr.



Die Spur der Gene64

11

Auf dieser Ebene kannst du tun,
was du willst. Die Freiheit hast du gefunden.
Es ist die Sinnlosigkeit.

Wenn du singst,
geht ein Vibrieren durch dich und die Welt,
und ihr seid im Gleichklang verbunden.

Wenn du redest,
stoßen Schallwellen vor in den Raum,
dringen in Stein, verebben.

Wenn du schweigst,
kannst du hören – aber weil alle schweigen,
hörst du nur Stille.

12

„Wo hat das alles denn begonnen?“
Dort, wo der Wind ein Blatt umdreht,
wo Meer rauscht, unter allen Sonnen.

Was weht, verweht. Die Welt ist offen –
zwar viel zu weit für so ein Herz,
doch wer es lebt, hat es getroffen.

Den Augenblick nur zu erhoffen,
sonst nichts. Sonst ist es nicht mehr offen.
Hinter dem Strom ein Pflug im März.



Haiku 6

Abbruchhaus.
Die Elster starrt vom Sims
durch gesprungenes Glas.

Tiefe Stille.
Das Rieseln
in dir.

In fremder Friedhofserde
irgendwo sie.
Da, Schneeglöckchen!

Fallende Blüten.
Überm Hügel
kreist ein Modellflugzeug.

Aussiedlerheim.
Auf Rollschuhen Kinder,
durch Blütenwind.



Haiku 666

In den Vogesen
Vogellieder, unverständlich
wie je.

Schlafsaal über dem Dojo.
Die Decken
voll Sternsamen.

Alte Männer im Park.
Wein,
vom Regen gepantscht.

Hier treffen die Reifen sich,
auf der Plane
über der Rübengrube.

Das Postauto hält.
Der Fahrer steigt aus, bricht
Ähren am Feld.

Die alte Frau:
Erst schnäuzt sie, dann riecht sie
am Goldblumenkelch.

Mit dem Stock in der Hand:
Die Alte
geht hinter den Gänsen.



Haiku 6 67

Der Weg, den ich herkam,
nun sperren ihn
glitzernde Fäden.

Zwei kleine Mädchen:
Gefallene Blätter ordnen,
Stofftiere neben sich.

Fallende Blätter.
Auf dem Fußweg mit Kreide:
„Jemand liebt dich!“

Ein Vogel fliegt auf den Zweig,
Blätter lösen sich,
fallen.

Eine Frau im Garten,
über die Hacke verkrümmt.
Sonnenblumen.

Das Kind fällt
vom Holzblock ins Laub –
lacht.

Das blonde Mädchen im Kaufhaus,
stumm vor
den Barbie-Puppen.



Haiku 668

Der Alte kaut,
knöpft seinen Mantel zu,
blickt das Gleis lang.

Tümpel im Märzwald –
Froschaugen
aus gespiegelten Wolken.

Schlehenhecken.
Ein Einkaufszettel,
am kahlen Zweig aufgespießt.

Am Hangbruch.
Hinter abgefressenem Efeu
schimmern Erdalter.

Verdeckte Sonne.
Woher das Leuchten
der Apfelblüten?



Märchengedichte 2

Lascaux

Da stehst du nun, im Angesicht von jenen Tagen,
in einer Höhle, lauschst dort nach den Sagen
vom Pferd, vom Hirsch, vom Stier, und wie geschlossen
die Wasser sich im Kreis ergossen,
nie übern Rand der Welt hinaus geflossen.

Nur Felsgemälde zeugen noch vom Leben
der alten Zeit, du staunst, und hörst Gedanken weben,
den weiten Weg verfolgen, von den Bärenfellen
ins Modejahr, auf immer neuen Wellen,
ins Jahr geschützter Völker, Pflanzen, Tiere,
ins Jahr des Preises neu erfundener Giere,
ins Jahr des Schreckens, dass er sich verliere,

der Weg, vom Märchen in die Bomberschwärme
des Guten, auf der Suche nach der Wärme,
die doch im Kreis nur sein kann, und im Kleinen,
in Armut, und im Schatten vor dem Einen. –
Des Menschen Scheitern, lies es von den Steinen.



Märchengedichte 270

„Zum Eisernen Heinrich“

Zu lang, zu lang stand er dort,
zu lang außer Brot, und wartete
auf einen Herrn, treu zu dienen,
stand an die bröselnde Backsteinmauer gelehnt,
am Rand der neuen Gebäudekomplexe.
Die Polizisten kannten ihn bald,
kontrollierten nicht mehr.
Limousinen glitten vorüber, beflaggt,
die Herrscher, mit Handtäschchen, Mappen.

Doch sein Blick fand keinen Halt in ihren Mienen,
zu Boden ging er, glitt ab vom Wachs ihrer Schuhe.
Keine Spur, kein Staub, kein Schatten,
nur glatte Geräusche,
sehr schnell verhallend, bestellte Gerüche. –
Da endlich
löste er sich vom Stein.

Nun steht er hinter dem Tresen,
hinter Reihen gespülter Gläser,
doch noch immer
schaut jedem Neuen er tief ins Gesicht
und fragt,
was es sein soll.

Über dem Tresen drei Eisenreifen,
verrostet, doch ganz.

Über dem Kneipeneingang der Name,
beleuchtet bei Nacht.



Märchengedichte 2 71

Aschenputtel

Im reichen Haus führt sie den Besen.
Stiefschwestern, lacht nur, heißt sie noch
die Linsen aus der Asche lesen:
Sie hat die weißen Tauben doch.

Sie hat die Tiere und die Bäume,
sie hat den leichten Schritt im Tanz,
und nur um Liebe ihre Träume.
So nennt sie halt „die dumme Gans“.

Der schmale Schuh, wem wird er passen?
Nur ihr, die mit den Tauben spricht.
Die Sanften sollt ihr einfach lassen,

nicht heben sie und sie nicht hassen,
nur still in ihren Träumen lassen.
Denn in der Nacht sind sie das Licht.

Die Sterntaler

Nun, kleine Waise, mehr als die Kleider
blieb dir nicht, aus der Stadt, husch, hinaus!
Hier ein Stück Brot noch, dann geh weiter,
die Welt sei dein Haus!

Die Welt ist groß, so groß, und noch andern
blieb nichts sonst – du verschenkst dein Brot,
und Hemd um Hemd. Was brauchst du zum Wandern?
Da ist keine Not.



Märchengedichte 272

Als letztes gib dein Unterkleid:
„Dunkel ists, wer soll mich sehen?“,
weißt nun: Es ist nicht mehr weit,
die Nacht wirst du nicht überstehen.

Allein und bloß unter Sternen,
atme, Schritt setz vor Schritt.
Über dir die endlosen Fernen,
die wandern mit.

Die goldene Gans

Heißt er nicht Michel, dann heißt er Hans,
denn unter den Arm flog ihm die Gans,
am dummen, am guten Herzen zu ruhen.
Am Wegsaum die Kühe glotzen, und muhen!

Doch hinter dem Paar finden Leute sich ein,
die fassen der Gans an die goldenen Federn,
sie auszurupfen, und kleben dran, zetern.

Reich und frei, das wollten sie sein,
aber das Gold zwingt sie in die Spur
hinter den Dummen. Der geht einfach nur.



Märchengedichte 2 73

Fern

Ein Schuss durch den Wald –
und da sind sie schon,
zwei Jäger, im Blitzen des Stahls,
mit gierigen Händen
kniend neben
dem Reh.

Das wird nicht lebendig,
das wird kein Königssohn,
das liegt einfach tot da,
brach auf der Erde.

Scharf heben die Männer sich ab,
scharf ihre Messer,
die weggelegten Gewehre,
fern von der Supermarktmelodie
und den Gartenzwergen im Tal.



Märchengedichte 274

Traum

Letztendlich ist alles Dichtung,
der Quell, das Haus, der Baum,
im Wald beschworene Lichtung,
manche sagen: Traum.

Auch Träume erschaffen Leben,
auch Träume besamen die Zeit,
auch ihre Fäden weben
Wahrheit, aus Freude und Leid.

Wasser ist Wasser, Stein ist Stein.
Du gehst den Weg nicht allein.



Märchengedichte 2 75

Stimmen

Gemeinsam haben wir Wörter erfunden,
Wörter wie „Schnee“, wie „Rose“ und „Blut“.
Wir haben Fotos aus alten Koffern gesichtet,
Portraits entfernter Verwandter, alle längst tot.
Wir haben uns in einem vergilbten Auge
erkannt, im Schatten eines Lächelns, im Ausdruck
einer halb geschlossenen Hand.

Lass uns die Augen schließen
und träumen! Lass uns die Augen öffnen und wissen:
Alles ist Traum.

Das Radio quakt. Denen ihr Auftrag
in deinem Kopf. Soldaten werfen Reissäcke ab.
Wir träumen noch immer.

Wir schauen uns an und versuchen:
„Wahrheit“, „Wasser“, „Liebe“, „Brot“.
Das Radio plappert noch immer.

Wenn Stimmen schnell sind und bunt,
dann weißt du,
dass du sie abschalten kannst.

Wenn die Stimme der Märchenerzählerin zittert,
dann hör genau hin.

Wenn du ihre Lippen berührst,
dann weißt du, was wahr ist.



Märchengedichte 276

Tief im Wald

Auf freiem Feld stand der Brunnen,
da haben wir angefangen,
von dort zogen wir fröhlich singend
hinaus in die Welt. –

Nun starrst du tief im Wald,
kühl im Schatten der Kiefern,
den Abhang hinab, unsicher,
wo denn der Weg sei.

Die Wurzeln fassen sich Halt, doch dazwischen
bricht es jäh ab, und du wagst nicht zu gehen.
Dein Herz klopft. Vom Tal hörst du Wasser,
silbern zwischen den Schatten.

Über dir Vögel und Wind.
Da stehst du, unschlüssig, allein.



Haiku 7

Blütenblätter
über den Weg. Ein Mann schlägt
die Autotür zu.

Morgennebel.
Immer da, wo ich bin,
ist es klarer.

Die dicke Frau
geht ab vom Gartenweg,
riecht an der Rose.

Rauchschwaden treiben.
Die Dampflok ist hinter
der Biegung verschwunden.

Die Kamera fällt
ins Gras – Morgentau spüren,
an meinen Fingern.



Haiku 778

Morgendämmerung.
Möwen folgen
dem Boot auf den See.

Der Regen wird stärker.
In der Klangschale
zersprungene Tropfen.

Säule aus goldenem Licht –
wo sie abbricht,
ankert ein Boot.

Ringsum Hügel und Wind.
Plötzlich der Ton
eines Schiffhorns.

Morgens, weit draußen
der Kahn auf dem See. Ein Mann drin
ist aufgestanden.

Holzhauerei.
Ein Traktor durchs Bachbett,
Rufe im hallenden Wald.

Septemberdämmern.
Ein Mann treibt Kühe
hinein in den Nebel.



Haiku 7 79

Am Neckar-Stauwehr –
Wolken wandern
in den Beton hinein.

Offener Altkleidersack.
Drei Frauen besprechen genau
jedes Stück.

Zertretenes Ahornblatt.
Der Hund steht in der Pfütze
und trinkt.

Die Dachlatte streichen.
In der Pfütze auf dem Gerüst
spiegelt der Himmel.

Schneegestöber
im eisigen Wind. Auf dem Bootssteg
schlummern Möwen.

Fichtenbergwald.
Im Baumstumpf steckt ein Beil,
Schnee auf dem Rücken.

Aufgeblickt:
Ein Fenster im Dunst. Der Berg
schaut zurück.



Haiku 780

Ein Mönch beantwortet
Fragen. – An ihm vorbei schau,
ins Kerzenleuchten.

Verlassene Kissen im Kloster.
Neujahrsraketen
blitzen durchs Fenster.

Alpenkloster, vor Morgen.
Eine Frau steht am Fenster,
bürstet ihr Haar.

Hoch Schwalbenschreie.
Federn scharf
durch tönende Glocken.

Arztwartezimmer.
Der Glastisch spiegelt
ziehende Wolken.



Klosterverse

Buch des Lebens

Immer weiter, Bild um Bild,
blätter fort im Buch des Lebens.
Diese Seite sanft, die wild –
aber alles auch vergebens.

Setz nun Schritte in den Schnee,
um das Kloster sollst du gehen.
Abends mit einander Tee,
und durch schwarze Fenster spähen.

Sitz nun einfach still im Raum,
vor dem Buddha darfst du schweigen,
kannst aus einem langen Traum
in die Wirklichkeit dich neigen.



Klosterverse82

Zwischen den Bildern

Wenn die Sonne kommt,
werden die Menschen erwachen.
Wenn die Sonne kommt,
wird sich die Stille zurückziehen
in die Risse der Mauerbalken im Kloster,
in die Rindenrisse der Bäume des Bergwalds,
ins Innere des lockig liegenden Schneefelds,
in mein Herz, durch die Lücken
zwischen den Bildern.

Vom Unbedingten

Die Buddhas an der Stirnseite des Saals reden
vom Unbedingten – doch da sind nur
Blumen und Kerzen, Teppiche sind da,
der Boden, Wände, die Decke, jenseits
der Fenster die Nacht, Wolken am Himmel,
unten wird immer noch liegen der Schnee;
alles ist weit, alles hängt ab, von einander,
von sich, vom Vergehen der Zeit –
woher sollte ein Unbedingtes da kommen?
Was wäre sein Platz hier? Kein Fingerbreit frei,
kein Haarspalt Platz für ein Unbedingtes.
Weshalb dann reden die Buddhas davon?



Klosterverse 83

Wohin

Verschneites Alpenkloster.
Geschirrgeklapper zum Tee.
Niemand spricht, meine Gedanken sind wirr –
doch der Atem
weiß immer wohin.

Aber das Herz ...

Schneeberge schimmern. Aber das Herz
ist noch größer, so groß wie die Welt,
verborgen hinter ziehenden Wolken,
den glänzenden Dingen,
aufgedeckt wie der Himmel zu Anfang der Nacht.



Klosterverse84

Alpenchalet

Den Giebelspruch lesen,
und weitergehen, zum Alpenkloster zurück.
Vögel singen. Blumen blühen in jede Richtung.
Wasserfälle rauschen ringsum,
und der Wind.

Alles Wasser stürzt.
Oben aber, so sagt man,
warte ein See.

Oeschinensee

Aus dem Himmel der Tropfen
trifft einen Stein.
Feuchte breitet sich aus,
vergeht dann langsam und still
in der Wärme des Lichts.

Ringsum beginnt stärkerer Regen,
unhörbar im Donnern schmelzender Schneefelder,
von hochaufragenden Gipfeln stürzen sie
über Abhänge hinein
in den Bergsee.



Klosterverse 85

Regenschutz Berghütte

Im Himmel öffnet sich
ein Spalt und der Rücken des Berges
ragt heraus.

Butterblumen und grünes Gras.
Schau, wie alles wächst,
wie der Wind zerrt, aber die Erde es halten will!

Die Wolken kommen tiefer,
und da ist schon eine
um die Hütte und mich.

Ein Schleiern, Prickeln, ganz fein.
Die Wolke streicht scharf um die Kante
der Berghütte.

Wasserfälle rauschen.
Ringsum die Berge sind wieder
verborgen im Dunst.

Der Löwenzahn hat schmale Blütenblätter.
Der Dharma breitet sich aus,
doch es scheint nicht zu helfen.



Klosterverse86

Niemand Bestimmtes

Fichtenbergwald.
Die Blutspur begann vor dem Kloster,
nun stehst du am Ende.
Die Füchse haben nicht viel gelassen
von der Gemse im Schnee.

Niemand Bestimmtes ist da,
niemand Bestimmtes hat seine Hände gelegt
an die Spur dieser Gemse, hat geschossen,
niemand Bestimmtes
lauert hier seit Anfang der Welt.

Als die ersten Siedler ins Alpental kamen,
war er schon hier, war schon hier,
als die Wolken erstmals zogen vom einen Horizont
bis zum anderen, war schon hier,
bevor dies alles begann.

Über die Gipfel

Teezeit im Alpenkloster.
Mit Buddhas und Kerzen und Tassengeklapper
verdämmert das Jahr.

Das Funkeln des Schnees vor dem Fenster
kehrt nun heim,
steigt über die Gipfel ringsum.



Klosterverse 87

Widersinn

Am Kloster im Bergwald.
Bei jedem Durchgang
den Dornenzweig niedertreten.
Immer wieder schnellt er hoch
aus dem Schnee.

Im Bergwald

Im Bergwald.
Der Schnee ist wie Klarheit,
die Wolken sind meine Brüder,
die verstreuten Felsen
sind wie mein Herz.

Menschenspuren

Flieg nur, Insekt!
Nirgends ein Platz, dich zu setzen,
überall nur reiner, tödlicher Schnee.

Flieg zu den warmen Menschenspuren
am Kloster, lass dich dort nieder,
wo die Erde herauslugt.



Klosterverse88

Tetrapack H-Milch

Ein letztes Mal hin und zurück,
die Spur im schmelzenden Schnee,
dann reise ich ab.

Noch mehr Schnee wird fallen,
wird schmelzen. Blumen werden sprießen,
und werden gefressen von Kühen,
deren Milch ich dann trinke,
weit weg.



Haiku 8

Ein schwarzer Käfer
rennt übern Asphalt – erstarrt
vor meinem Schatten.

Wiese, morgenfeucht.
Am Donaustrand
dann das Strömen.

Ein Auto startet.
Stöckelschuhe
schweigen den Spätsommer an.

Das Sonneneck des Balkontischs,
des Schmetterlings
weit geöffnete Flügel.

Wie Haare hängende Zweige.
Der Trauerweide
nicht fassbares Gesicht.



Haiku 890

Ein Spritzer Wein
auf dem Tisch. Im Kerzenschein
trinkt die Mücke.

Ein Vogel pfeift im Bauer.
Die Katze hockt auf dem Geländer
und lauscht.

Alpenkloster. Tauwind.
Jemand geht
durch den Schnee.

Vor Kirschblüten
den Schritt vergessen. Der ruht
auf Blumen.

Kirschblütenwogen.
Jeder Windstoß
ist ein Versprechen.

Apfelblüte.
Ein Mann lädt Holzscheite
in seinen Schubkarren.

Mit Lokschaden
in Andernach. Wolken ziehen
durchs Blau.



Haiku 8 91

Kastanienkerzen,
euer Platz ist für immer neben
der Getriebefabrik.

Maimorgen.
Die Katze lugt unterm Auto vor,
ins Amseljubeln.

Die Sonne sank.
Eine Biene summt von der Blüte
ins Licht.

Schauer von Blütenblättern.
Die Ente schwimmt
ihren Küken nach.

Sonnenuntergang.
Die Reihe Pappeln am Friedhof,
die leere Bank.

Distelblüte und Schmetterling:
Ihr Einklang,
wenn sie sich lösen.

Nachmittagsschwüle.
Weizenkörner,
verstreut auf der Dorfstraße.



Haiku 892

Wolken, vom Fluss gespiegelt,
zitternd
unter dem Paddelschlag.

Die Elster fliegt auf,
schreit
im unerträglichen Blau.

Schattende Augen.
Der Wind treibt Licht
über die Bergwiese.

Hämmern vom Neubau.
Der Wiesenbach:
einfaches Strömen.

Fallende Blätter ...
Ein Insekt steigt auf, aus dem Strömen
des Waldbachs.



Ins Lächeln

Segelboot

Verlassene Kaserne,
eingeschlagene Scheiben,
Spinnweben, Staub,
im Hinterhof zwischen
schnell aufschießenden Buchen
unter blauer Plane
ein Segelboot.

Sausen im Baum

Am Weg zum Bahnhof
ein kleiner Park, Kastanienbäume,
autoumdröhnt.

Ein Mädchen steht, die Mutter spricht zu ihm,
es geht weiter,
sie verschwinden um die Biegung zur Stadt.

Sausen im Baum – eine Stachelkugel
schlägt auf, platzt, ein Braunes springt, kullert,
bleibt liegen.



Ins Lächeln94

Mit Morgenlicht

Holunderblüten spiegeln im Neckar,
ein Kahn liegt am Hölderlinturm.
Auf dem Bug zwei Enten, die eine schläft,
die andere putzt ihr Gefieder
mit Morgenlicht.

Vorbei

Bushaltestelle, Mai-Sonntag.
Vom Altersheim tönen Posaunen,
Kirchenchoräle.
Der Flieder am Eingang mag duften,
die Autos fahren vorbei.

Ins Lächeln

Theke im Imbiss.
Das Mädchen macht Kebap für mich,
legt sorgfältig Blatt auf Blatt,
schneidet Scheibe um Scheibe.
Ich stehe und warte,
und spür mein Gesicht sich verändern,
ins Lächeln.



Ins Lächeln 95

In den Schnee

Rückweg vom Bäcker.
Auf dem Schulhof zwei Erstklässler
erzählen sich Witze, lachen,
durch fallende Flocken.
Andere spielen Tischtennis.
Gerade rollt ihr Ball
in den Schnee.

Eigene Lieder

In der Einkaufszone von Stuttgart
ein ukrainischer Volkschor.
Menschen stehen,
staunen das Fremde an,
ihre eigenen Lieder
noch niemals gehört.

Intercity-Hotel

Im Hotelrestaurant sitzen,
die Tasse Kaffee vor mir auf dem Tisch.
Hinter der Scheibe gehen Menschen
den Bahnsteig hinauf,
rollen Koffer durch Pfützen,
in denen der graue Himmel
nicht spiegelt.



Ins Lächeln96

Zugabteil

Ein Mädchen, ein junger Mann,
sie haben sich draußen lange geküsst.
Getrennt nun halten
die Hände sie jeder gegen seine
Seite der Scheibe.

Der Zug ist abgefahren,
Felder und Wiesen fliegen vorbei.
Der Himmel ist dunkel.
Die Tränen des Jungen – wir sehen
zum Fenster hinaus.

Nürtingen, Lammbrunnen

Wasser plätschert ins silbern funkelnde
Licht, auf dem Blätter treiben, gefallen
von der wirklichen Linde, die schweigt
zu dem, was geschieht, die redet,
ganz einfach, unverständlich
für die eilenden Menschen,
unverständlich selbst für das Kind
auf dem Arm seiner Mutter,
das lachend ins Strömen greift,
unter dem eisernen Brunnenrohr.



Ins Lächeln 97

Sehr laut

Im kühlen Wind jubeln Amseln.
Osterglocken blühen, und hallen.
Die Frau spricht
mit sich selbst. Sie redet
sehr laut.

Gaienhofen

Abenddämmern am Jachthafen.
Ein Mann spielt Gitarre, „Scarborough fair“.
Wellen klatschen an eine Bootswand.
Fern rufen Kinder, lassen auf dem See
Kiesel springen. Der Wind in den Bäumen
ist wie eine Melodie.
Schritte träumen still vor sich hin.

Wilder Fliederhain

Von der Straße
den Trampelpfad ab.
Ich wollte nur pinkeln,
nun steh ich staunend
im wilden Fliederhain,
vogelumpfiffen,
windumweht.



Ins Lächeln98

Auf der richtigen Spur

Eisenbahn – Landstraße – Waldweg –
Holzweg – Wildpfad – und nun
frei durch den Hangwald.
Ich bin auf der richtigen Spur!



Haiku 9

Seifenblasen
überm Asphalt. Ein leeres Fenster,
erleuchtet.

An der Schneedachkante
die Sonne.
Ihr Gesicht – mein Gesicht.

Im Schnee
prasselt Feuer. Ein Ziegenbock
stürmt auf mich zu.

Geknackte Haselnuss-Schalen
im Schnee.
Ein Schmelzbach murmelt.

Veilchen pflücken.
An Stielen hinunterfühlen,
zur Erde.



Haiku 9100

Nachts, ein Plumpsen
in den Kanal.
Die Katze steht, starrt.

Nachtbummler
im Kneipenviertel. Ein Kater
streckt sich und gähnt.

Wilde Kirschen am Bergpfad.
Zwischen Wipfeln
der Hohenstaufen.

Die Steine und ich,
im Juliabend
zurückgeblieben.

Klatschmohnblüte.
Mähdrescher dröhnen
vorbei.

Wanderwolken.
Hinter dem Mähdrescher
stiebt Spreu.

Das Kind flüstert,
erschrickt
beim Husten vor der Madonna.



Haiku 9 101

Ein Falter tupft nieder
und nieder,
auf den Spiegel des Waldbachs.

Rollstuhl am Fluss.
Die junge Frau schaut nicht
auf das Wasser.

Witwenblumen,
Grashalme, fahl. Die Grille zirpt
vom Leben.

In den Augustvollmond fahren.
Die schwarze Wolke
macht ihn noch klarer.

Nachtdunkle Gasse.
Der Mann biegt ab,
doch sein Schrittwind trifft mich.

Himmel, drachenbunt.
Der Hügel ist Kinderlachen
und Wind.

Menschen strahlen. –
Die Dampflok rollt los, ihr Qualm
verfinstert die Sonne.



Haiku 9102

Das Schaf schaut her,
im Maul ein Büschel Gras
aus dem Schnee.

Geburtstagsspaziergang.
Sie malt ein Herz
in den Schnee: „Für dich!“

Ein Blatt löst sich.
Der Wind
trägt es höher und höher.

Geh-Meditation.
Diese Frau
schüttelt Schneefichten.

Die Teetasse leer.
Zwei Hände schließen dicht
um das Warme.



Mondschatten

Am Wiesenhang

Am Wiesenhang überm Wald
die stille Stelle,
wir sitzen im Gras zwischen Blumen.

Nur deine Schulter streifen,
vielleicht mal dein Haar,
vielleicht, wie zufällig, deine Wange.

Alles in wirrer Schönheit ringsum.
Unser Atem geht manchmal gleich,
geht manchmal verschieden.

Dein Herz schaut nach innen,
dein Herz lugt hinaus,
lang hin über Gräser und Blumen.



Mondschatten104

Waldpfad

Den Waldpfad gehen,
die eine Spur dort zu zweit,
ringsum sich färbendes Laub,
fallende Blätter.

Du reichst mir aufgenommenes Moos.
Ich rieche Erde – und dich.

Dämmerung, tiefer und tiefer,
auf dem Baumstamm am Weg.
Das Klingen hinter den Worten
hallt rings um uns wider,
ein Horizont aus den Stimmen
von Liebenden all dieser Zeiten,
ein Meer.

Schwarzer Mantel

Gang durch den Herbstpark, weiß Atemwolken,
dein schwarzer Mantel, dein Zweifeln,
dicht eingemummt in der Kühle des Morgens,
der Schrecken in mir.

Ich gehe mit dir, wir steigen über den Sattel am Schloss,
die Treppen hinab. Die Häuser
stehen starr, mechanisch strömt der Verkehr,
ringsum gefärbt schon die Blätter.



Mondschatten 105

Deine Stimme am Telefon

Deine Stimme am Telefon,
leise, weich, wie Wasser und Wind,
wie Wind und Wasser kaum zu verstehen
im Rauschen der Welt.

Der Herzschlag ist etwas tiefer, dunkler,
er geht durch alles,
unhörbar im Flüstern, im Wispern der Leitung,
verloren im statischen Rauschen.

Ich höre ihn dennoch,
mitten in mir.

Die Tänzerin

Die Tänzerin im weiten Raum,
sieht sie den Kreis, die Blumenmitte,
die Lichter, Bänder? Ihre Schritte
sind wie auf unbekannten Saum.
Sieht sie die Tänzer, sieht sie dich?
Parkett ist Gras, und diese Helle
ist Glitzern auf der dunklen Quelle.
Sie tanzt versunken, nur für sich.



Mondschatten106

Sektfrühstück

Sektfrühstück bis zum Mittag,
dein Mund ist mein Mund, wir trinken,
du strahlst.

Glastropfen baumeln am Fenster,
brechen die Sonne in Farben auf,
die tanzen dir übers weiche Gesicht.

Wenn du mich küsst (und du tust es),
dann weiß ich etwas,
das das Licht vielleicht immer weiß.

Wenn ich dich küsse (und ich küss dich),
dann tue ich etwas,
das das Licht vielleicht immer tut.

Nachtfunkeln

Zwischen schwarzen Ästen das Funkeln.
Ein schwacher Schimmer: der Waldweg.
Der Klang unserer Schritte. Mein Arm
um deine Schultern. Der Wind
in starren Blättern der Nacht.
Wir gehen zusammen den Weg.
Der Wind pfeift ein Lied für uns.
Bäume, Sterne: stumme Gefährten.
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Nie genug

Frühstück bei mir, Kaffee mit Milch,
Vollkornbrötchen, den Käse hast du gebracht.
Die Kerze loht in das Dämmern.

Du erzählst einen Traum. Ich küsse dich wach.
Du fragst, ob du dann weiter frühstücken darfst.
Ich lache und führ dich zum Sofa.

Muscheln sind deine Ohrringe, die nimmst du ab.
Sterne sind deine Augen.
Du sagst, du hast nie genug.

Perlen

Am Tisch deine Zweifel.
Du fragst mich etwas,
ich küsse dich tief.
„Ist das eine Antwort?“
Ich nicke. Dein Lächeln
ist süß. Die Zweifel an dir
könnten Perlen sein.
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Märchensee

Im Wald den Pfad steil hinauf:
Kiefern, Heidelbeersträucher und Moos.
Zwischen Entengrieß ziehen Wolken.
Du lehnst gegen mich,
dein Gesicht in der Sonne.

Wenn du die Augen öffnest,
wirst du die ziehenden Wolken sehen.

Wenn ich dich küsse,
wird dein Gesicht in meinem Schatten sein.

Mondschatten

Vollmond, aufgegangen über dem Hügel,
am Grat, an der Seite
des einzelnen Baums.

Hälftig liegt Schnee. Über die Wiese
fällt der Schatten des Monds.
Sie küssen sich unter den Sternen.

Der Baum ist zurück geblieben.
Sie stehen noch immer,
schweigend über den Lichtern der Stadt.
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Alles Scharfe ist nur noch in den Gedanken
und schmilzt nun unter dem Mond,
der weiter steigt, lautlos.

Sie stehen noch immer,
sie küssen sich immer noch.
Die Sterne kommen immer klarer hervor.

Bericht aus Venedig

„Versunkene Gondeln träumen im Schlick,
tief unter unseren Spiegelbildern, da muss
eine Flotte sein. Alte Gebäude, aufgeschüttet
die Insel. Die wenigen Bäume tragen Knospen.
Menschen im leichten Schritt, es ist
Vorfrühling. Die Tassen sind rund
in dieser Stadt der Kanäle und Gässchen.
Die Männer wissen um das Geheimnis der Augen.
Er hätte uns abgeschleppt, gleich am ersten Tag.
Aber uns beide? Die vielen Cafés.
Der Cappuccino heißt wie zu Hause.
Die Gondeln sind schön, das Band um den Strohhut
ist immer da, es wird musiziert. Wir stehen
und staunen, wir gehen umher durch die Gassen,
wo nur die Schritte laut sind, und Stimmen,
und die ewige Sonne.

Die Worte sind immer gleich sinnlos,
es ist nur diese Luft, die uns atmet,
es ist nur diese Leichtigkeit, die uns trägt.“
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Blüten im Haar

Aufstieg vom stillen Tal
durch offene Hanggärten.
Steile Steintreppen,
hier war mal ein Weinberg.
Du strahlst und rufst:
„Veilchen!“

Den Strauß trägst du bei dir,
auch unter dem Busch,
den ich schüttle
und der Blütenblätter lässt,
dir ins Haar, das duftet
im jungen Licht,
welches schon kühler wird.

Du schüttelst dein Haar,
ich schüttele neue Blüten
auf dich.

Atemlos liegen, im Gras,
gerannt in den Abend,
nun dicht an dicht,
wo der Duft von der Erde kommt,
wo alles enden wird,
und alles beginnt.
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Am Wegsaum

Rascheln am Wegsaum im Gras,
halb des Frühlings,
halb fahl vom letzten Jahr.
Wind, eine Eidechse,
der Hall meiner Schritte.
Schlüsselblumen, die zittern.
Alles ist weit.

Es ist wie ein Atem,
der tiefer sich öffnet.
Der deine klingt drin,
die Halme, Bienen,
Stimmen der Vögel.
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Sonnenuntergang

Unsere Schritte, dem Licht zu,
das kaum mehr blitzt,
nur schimmert und gleißt.
Wogendes Blattwerk, Wind –
wir gehen an allem vorbei.

Am Hügel die Bank.
Der Blick ist weit: Dörfer und Täler,
die Ebene, der Fluss. Ein Paar
hat sich auf die Wiese gesetzt.
Der Scheibe Rand berührt ferne Wälder.
Wir sehen zu, wie die Sonne versinkt,
das geht gar nicht lang.

Die erste Berührung ist ein Verschmelzen.
Die letzte Berührung ist ein Lösen, Vergehen.



Haiku 10

Durchs Klosterfenster:
Himmel und Schneehang,
ununterscheidbar.

Durch den Schnee springt
die Klosterkatze,
versinkt bis zu den Ohren.

Dunst um Gipfel.
Im Tal Funkenschläge zwischen
Oberleitung und Zug.

Stille zwischen Schneefichten.
Der Vogel
ist wie eine Geburt.

Die Hasenspur
im Schnee, durch ein Feld
von tausend Sonnen.
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Huskys heulen im Käfig.
Der Schnee,
das Holz ihres Schlittens ...

Bergkuppenlichtung.
Sonnenfluten,
tropfende Knospen ...

Rosettenlicht.
Durch die Weite des Münsters
schwingt ein Vogel.

Motorsägen.
Im Baum singt plötzlich
ein Vogel.

Unterm Kirschbaum, wir warten
auf fallende Blüten,
die Hände schon weiß.

Kirschblütenblätter
verweht im Gras. Die Amsel
singt immer noch.

Ein Schneider
fliegt durch das Terminal.
Mein Ticket tasten.
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„Schau mal!“ –
Das Kind zeigt dem anderen Kind
einen Stein.

Der leere Lastkahn,
kanalaufwärts,
hinein in den Herbst.

Zugschatten.
Im hohen Gras versunken
ein Heuwender.

Fischer im Kahn:
Die Angel auswerfen, zwischen
treibendem Laub.

Dezemberhalbmond.
Nächtliche Weide. Pferde
blicken nicht auf.

Segelboote,
blau eingemottet. Die Wellen
rauschen.

Alpenkloster am Morgen.
Durch den Nachhall des Gongs
Küchengeklapper.
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Das kleine Insekt,
durch fallenden Schnee
in den Schnee.

Teezeit im Kloster.
Die schwarze Katze starrt
hinaus in den Schnee.

Der Ajahn redet
und redet. – Hinter dem Fenster
fällt Schnee.

Hinter den Lidern
Alpenschneelicht. Auf der anderen Seite
ein See.

Schnee im Haar:
Woher die Neigung,
ihn abzuschütteln?



Kreidekreis

Wagenburg

Planwagen fahren zum Kreis,
Männer laden Gewehre, das Trommeln
von Pferdehufen kommt näher ... eine Schale
mit Chips, der Wein wird morgen
zu Kopfweh werden ... der Führer schreit Befehle
zwischen rennenden Siedlern –
die erste Angriffswelle der Sioux
brandet gegen die Wagenburg.

Dein Pferd fiel gleich – ihr seid den Weg gezogen,
durch die Prärie, das lange Gras, den Wind,
die Büffelherden ... Hat die Sonne dich betrogen?
Nun macht die Augen dir der Bildschirm blind.

Vielleicht, würdest die Lider du ganz schließen,
verginge in der Stille alle Not.
Du hörtest nur noch Indianer schießen.
Du könntest leben, wärst du tot.
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Der Bogen

Dein schmerzendes Herz.
Der Atem tut nicht weh, nur das Herz,
nur das, was fühlt, was hämmert,
was wirken will, leidet.

Die Hand zieht Kreide übern Boden
ein Bogen schließt sich um dich, weiß.
Hier soll nun deine Grenze sein,
die Welt vergehen am Kreidekreis.

Was deine Ohren alles hören!
Zuviel. Den Fernseher schalt ein.
Du lauschst, wenn sie von Liebe schwören,
und lässt es Wahrheit sein.

Was deine Augen alles sehen!
Zuviel. So träumen sie sich blind.
Du möchtest auf dem Wasser gehen,
wo schon die anderen sind.
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Ein Blatt weht her

Du hast um dich den Kreis gezogen
und schaust kaum einmal noch hinaus.
Die Schwalben sind längst fortgeflogen.
Auch gegenüber leer das Haus,
verschlossne Läden schweigen.
Gabs früher Trommeln nicht, und Geigen?

Da weht ein Blatt der Birke her,
als wenn kein Kreis gezogen wär.

Das Lied der Kreide

Der Kreis um dich, ein Zeichen
für nichts, und alles – für die Welt.
Du suchst nicht mehr nach deinesgleichen.
Kaum dass ein Blatt mal vor dich fällt,
von Bäumen flüstert, und von Dingen
im Wind, wie Wolke, Feder, Haar ...
Im Kreis nur ist das Leben klar.
Im Kreis hörst du die Kreide singen
und weißt doch nicht von was. Von dir?
Du bist die Welt. Du bist in ihr
irgend ein Staubkorn. Aber klingen
will dieses Korn wie alles hier.
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Grenzlos

Immer um dich geht die Grenze.
Ein Acker, ein Feld. Die Pferde
sind weit gelaufen ins Offene,
hinaus in die Steppen, in blaue Wälder,
an der verfallenen Mühle vorbei,
wo der Bäcker sitzt, singt,
die nackten Füße im Bach,
der das Mühlrad noch immer dreht.

Bauernenkel, Bauernsohn,
du bist ein Bauer nicht mehr.

Es ist der Horizont deines Lebens,
wenn du gehst, verändert er sich.
Es ist die Verheißung des Regenbogens,
unter dem du den Glückstopf
nicht findest, weil er verblasst,
sobald du ihm nahe kommst.
Es sind die Nebel am Morgen,
die dir die Welt zwar verbergen,
doch nicht den Traum.

Wandergesell, Wandergesell,
du bist ein Geselle nicht mehr.

Am Boden sitzen, die Hände
fest geschlossen um deine Knie,
die Augenlider sind schwer.
Wer das Lied summt, der zog auch
den Kreidekreis, der zog auch
die Hand zurück von den Spuren,



Kreidekreis 121

die er oft las, auf dem Feld,
im Wald, auf duftender Wiese.
Sie gingen zu sehr ins Unbestimmte hinein.

Spurensucher, Spurenleser,
du hast gefunden den Kreis.

Was soll das alles? Was ist denn?
Wenn du schweigst, dann ahnst du die Antwort.
Wenn du singst, dann weißt du die Antwort.
Wenn du redest, dann weißt du die Antwort nicht.

Spurensucher, Spurenleser,
du hast gefunden den Kreis.

Den Kreidekreis ziehen, heißt nah daran sein,
ihn zu verlassen. Es braucht nur ein Wort.
Es braucht nur einen sicheren Schlag deines Herzens.
Wenn du den Kreidekreis ziehst,
dann weißt du um die träumende Welt.
Unter dem Traum schimmern Steine.
Wasser strömt, wach und klar.

Spurensucher, Spurenleser,
du hast gefunden den Kreis.
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Ahnung

Am Ende sprichst du nur noch mit den Zungen,
die dir die anderen geben, deine darf dann schweigen.
Und wenn sie ihre Murmeln zeigen,
dann nickst du. Deine ist versprungen,
und war die Mitte einst im Kreis,
den du gezogen hast durchs Blau um dich.
Schon sagt dir jeder, wie du heißt.
Doch wer dich anschaut, sieht nur sich.

Kippt

Die Augen werden langsam alt,
die Seele ist lang alt geworden.
Sie krümmt sich.
Einmal wird zum Kreis sie selbst,
und etwas kippt –
und alles liegt wie neu.
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